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I Beilage zum „Danziger Courier“. N 


Nach Jahren. 


Roman von Martin Bräuer. [6] 
(Fortſetzung.) 
err Bertram meinte es gut, und 


doch wäre es viel beſſer geweſen, 
wenn er Alfred gleich mitgebracht 
hätte. — Ich ſehe gar nicht ein, 
welche Vorbereitungen nötig ſind, um das 
Glück zu empfangen.“ 

Und während ſie dies ſprach, dachte ſie 
an die Möglichkeit, daß mit Alfred auch die 
Normand — Hauſe erſcheinen 
könnte, und in ihrer Bruſt er- 
hob ſich ein Sturm, der durch 
den Gedanken noch erhöht wurde, 
daß ſie dieſer Perſon nun auch 
zu Dank verpflichtet ſei. 

Sie rang ſich zuletzt zu dem 
Entſchluß durch, der Normand 
für ihre Bemühungen um ihren 
Sohn eine große Summe zu 
bieten unter der Bedingung, daß 
ſie nie wieder ein Lebenszeichen 
von ſich giebt und allem Ein- 
fluß auf Alfred entſagt. 

Welch eine Fügung des Ge— 
ſchickes, zuerſt rang ſie mit die⸗ 
ſer Abenteuerin um den Gatten, 
und nun um den Sohn! 

„Ich bin ſo erregt,“ fuhr 
Hertha fort und legte ſchmei— 
chelnd den Arm um den Hals der 
Mama, „ich denke mir, Alfred 
befindet ſich bei dem N 
wäre es da nicht unſre Aufgabe, 
gegen zu reiſen, ihn zu holen?“ 

Dankbar blickte die Freifrau ihrer Toch⸗ 
ter ins liebliche Angeſicht. Der Vorſchlag 
Herthas war ihr aus dem Herzen geſprochen, 
denn ſie ſah nun die Möglichkeit vor Augen, 
es zu verhüten, daß die Normand die 
Schwelle ihres Hauſes betritt, in das gerade 
nur fie zuerſt die Samen des ehelichen Zer— 
würfniſſes geſät. 

„Du haſt recht, mein Kind, wir gehen 
ſofort nach Albersweiler. Es wird von 
Wichtigteit ſein, daß wir ſofort eine größere, 


und 
ihm ent 


Geldſumme mitnehmen, um die Perſon ab⸗ 


zulohnen, die ſich, wie Herr Bertram ſagt, 
einige Verdienſte um Alfred erworben.“ 


„Wie herrlich, Mama,“ verſetzte Hertha 
voll freudigem Erregtſein, „was wird das 


für eine Begegnung ſein, ich war noch ſo 


klein, als er von uns ging,“ 


„Komm, mein Kind, bereiten wir alles 
zur Abreiſe vor, je eher wir kommen, deſto 
beſſer iſt es.“ 

Beide Frauen begaben ſich in die Ge⸗ 
mächer des Erdgeſchoſſes, 
| Hafter Haft ihre Vorbereitungen zur Ab⸗ 


Die „C. 


abgebroche 


anne“ zu Jeua mit dem jetzt 


nen Goethe, Erker 
reiſe zu treffen. Mitten in dieſer Beſchäfti 
gung ſtand die Freifrau auf einmal ſtill 
und richtete ſich auf. 

„Mein Gott,“ murmelte ſie vor ſich hin, 
„ich denke gar nicht daran, daß mein Sohn 
ein Mann geworden iſt! Er wird mich ver⸗ 


ſtehen, wenn ich ihm ſage, daß eine Normand 


es war, die ſich zwiſchen ſeinen Vater und 
ſeine Mutter gedrängt! Er wird und muß 
die falſche Schlange erkennen und aller Ein⸗ 
fluß auf ihn wird gebrochen ſein!“ 


um mit fieber⸗ 


Und an dieſer Ueberzeugung richtete ſich 
die Witwe auf und gewann, was ſie bis 
jetzt nicht gewinnen konnte, Mut And Zu⸗ 
verſicht. 

Gerade als ſie dem Diener zum zweiten⸗ 
mal den Auftrag erteilen wollte, den Wa⸗ 
gen vorfahren zu laſſen, nicht um die ge⸗ 
wohnte Fahrt nach dem Kirchhofe, ſondern 
um nach dem Bahnhof zu fahren, da drängte 
ſich eine ſeltſame, ja abſchreckende Mannes⸗ 
erſcheinung zur Thür hinein, und zwar ſo 
geräuſchlos wie nur welch 

kanne und er- 


Ein Diener folgte dem 
klärte nun, daß der Fremde 


ſich nicht abweiſen laſſe, ſondern 
dringend die gnädige Frau zu 
ſprechen wünſche. 

Mit verhaltenem Atem blickte 
die Freifrau den ungewöhnlichen 
Eindringling an. Nicht ſeine 
fragwürdige Kleidung, nicht die 
Mütze mit dem Lackſchild, die er 
unter dem Arm hielt und die 
vollſtändig durchnäßt war, ſon⸗ 
dern das Geſicht des Mannes 
war es, dieſes Geſicht mit dem 
wirren Franzoſenbart, den lauern: 
den und ſcheu umherblickenden 
Augen war es, das die Freifrau 
ſaſt unheimlich aumutete. 

„Sie wünſchen ein Almojen,“ 
fragte fie ihu, „Sie find arm?“ 

Jetzt reckte dieſer den magern 
Leib empor und ſah ſich brutal 
in dem eleganten Gemach um. 

„Ich bettele nicht,“ ſtieß er rauh hervor 
und wiſchte ſich die Regentropfen aus dem 
Bart, „ich habe das nicht nötig. Hätte ich 
gewußt, daß man mich hier gar nicht herein⸗ 
laſſen wollte, dann wäre ich „nicht ge⸗ 
kommen.“ 

„Wer ſind Sie?“ fragte Freifrau von 
Sierland, entſchloſſen, den abſchreckenden 
Menſchen kurzer Hand abzufertigen. 

„Ich? Ich bin Kaulmann aus Albers⸗ 
weiler, aber jetzt ein Bürger Framkreichs. 
Mich ſchick der Herr Sohn, ich ſoll Grüße 
bringen.“ 

Frau von Sierland errötete und nur 
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mühſam konnte fie ihre Ruhe bewahren. Sie 


erteilte dem Diener einen Wink, ſich zurück⸗ 
zuziehen und näherte ſich mit ſtürmiſch 
pochendem Herzen dem Wan n 

„Sie ſind jener Kaulman 9 5 blickte 
ihm hier forſchend ins ih‘ fuhr fort: 
„Ihren Namen kenne ich, i 2 ihn mehr 
als einmal ausgeſprochen. Boch ſetzen Sie 
ſich “. 7 

Vornüber gebeugt, eine wahre Spitz⸗ 
bubenſcheu in 1 lir Bewegungen, das 
Haupt niedergeduckt, wie wenn er befürchte, 
daß der ſchwere Kronleuchter, der von der 
Decke herabſtrebte, ihm auf den Kopf fallen 
könnte, ſo tappte er unbeholfen nach einem 
Seſſel und ſetzte ſich auf deſſen Rand vor⸗ 
ſichtig nieder. 3 

Nichts verabſcheute Freifrau von Sier⸗ 
land mehr, als eine Raupe, und unwillkür⸗ 
lich mußte ſie Kaulmann, wie er jetzt vor ihr 
ſaß, zuſammengekrümmt, als wenn er fi) 
in ſich ſelbſt begraben wollte, mit einer gif⸗ 
tigen Raupe vergleichen, die ſich anſchickte, 
einen grünen Zweig anzunagen und ihn 
zum Verdorren zu bringen. 5 

Und das war der Sendbote 
Sohnes! 

„Wo befindet ſich jetzt mein Sohn?“ Die 
N N wandte ſich bei dieſer Frage nach 
der hür, unter welcher Hertha, vollſtändig 
zur Abreiſe gerüſtet, erſchienen war. 

„Wir ſind in der Stadt im Adler ein⸗ 
gekehrt,“ verſetzte Kaulmann und blickte 
lauernd zu Hertha hinüber, wie wenn das 
Erſcheinen der jungen Dame für ihn eine 
Gefahr bedeute, „die Tante des jungen 
Herrn ſuchte das Quartier und es gefällt uns 
ſehr gut.“ 1 

Das Verhältnis der Normand zu ihrem 
Sohn war damit klar geſtellt. Frau von 
Sierland atmete erleichtert auf. 

2 bin ein armer Mann geworden 
durch den Krieg, den Deutſchland mit 
Frankreich begonnen, — aber ich bin treu 
und ehrlich. In Albersweiler ſieht das ſelbſt 
der Gendarm ein. Anno 70 waren wir in 
unſerm Recht, denn wir fochten und ſtritten 
um unſre Freiheit. Trotzdem habe ich einen 
Preußen gerettet und ihn glücklich über 
die Grenze gebracht; aber die Kameraden 
durften das nicht wiſſen, denn die wollten 
keinen davonkommen laſſen.“ 

„Und dieſer Gerettete war mein Sohn?“ 

Er wagte es jetzt nicht, die Freifrau an⸗ 
zuſehen, ſondern ſchlug den Blick zu Boden 
und nickte mit dem Haupte. Dann nahm er 
die durchnäßte Mütze unter dem Arm her⸗ 
ee 985 ſie und legte ſie auf ſeinen 


ihres 


0 

„Ich habe viel gethan an dem jungen 
Herrn,“ fuhr er fort und ſeine Stimme ge⸗ 
wann an Sicherheit, dreiſt reckte ſich der 
magere, ſonnengebräunte Hals aus dem 
Kragen hervor, „hundert andre hätten ihn 
weggeſchafft, a weil er verwundet 
auf meinem Hofe lag und die Preußen im 
Anzuge waren. Mich hätten ſie vor den 
Sandhaufen geſtellt und niedergeſchoſſen, 
aber ich war flinker und fuhr ihn mit mei⸗ 
nem Wagen nach Frankreich hinein. Hab 
und Gut habe ich dabei verloren, und doch 
habe ich's gethan.“ 

„Hab und Gut ſoll Ihnen wieder er⸗ 
ſetzt werden, Kaulmann,“ antwortete die 
Freifrau und gewöhnte ſich an den Gedan⸗ 
ken, daß ein edler Kern in dieſem abſtoßen⸗ 
den Menſchen verborgen ſei, „Sie ſollen 
reich belohnt werden für alles, was Sie an 


| 


Nach Jahren. 


gleich m men iſt? — Wi 
eben im Begriff, nach Albersweiler 
ren, weil wir annahmen, daß er 115 dort 


befindet. Es mußte meinem Sohne di 


leicht ſein, einen Wagen zu nehmen und hier⸗ 

her zu fahren?? a 
Der Gedanke, daß eine Krankheit ihren 

| 


einzigen Sohn verhindern könnte, nach jo 
langen Jahren, von Sehnſucht getrieben, 
zur Mutter zu eilen, regte ſie auf. 

„Iſt mein Sohn geſunde“ fragte fie 
weiter, mit verhaltenem Atem. er 


der Art, wie jetzt Kaufmann mit dem 


Kopfe nickte, lag es klar für die Freifrau 
ausgedrückt, daß Alfred geſund ſei. Sie 
atmete erleichtert auf. 32 

„Dem jungen Herrn fehlt nich 
recht geſund; aber er wollte nicht kommen 
und hatte deshalb Streit mit ſeiner Tante. 
Er ſollte gleich mit mir kommen, — aber er 
wollte nicht.“ 

„Und welche Gründe hat mein Sohn, 
jetzt noch zu zögern, ins Elternhaus zurück⸗ 
zukehren?“ fragte die Freifrau und war 
überzeugt, daß etwas wie ein Schuldgefühl 
ihn abhalte, nach ſo langer Trennung ſich 
unter die Augen der Mutter zu wagen. Im 
Momente ſpann ſie dieſen Gedanken weiter 
und ſah ſich wieder vor die oe geſtellt, 
wie ein ſo abgöttiſch geliebter Sohn ſich von 
ſeiner Mutter elf Jahre beweinen laſſen 
kann, ohne auch nur irgend ein Lebenszei⸗ 
chen von ſich zu geben. Wie himmelhoch 
erſchien ihr auf einmal dieſe Schuld. Um 
ſeinetwillen hatte ſie ſelbſt den Gatten zu⸗ 
rückgeſtoßen, das Lebensglück der Eltern 

ing unter! — Und doch ſpricht ihn das 

utterherz frei, dieſen rätſelhaften Sohn, 
weil es dieſem gequälten Herzen Wonne und 
Bedürfnis iſt. Nein, nicht auf ihrem ein⸗ 
zigen Sohn Alfred liegt eine Schuld, ſon⸗ 
dern auf der Normand! Ihr Werk war es, 
daß er die Mutter vergeſſen konnte, elf Jahre 
la 


8, der iſt 


ng. i 

Sanft drängte fih Hertha an die Seite 
der Mama; es war, als ob ſie ſich vor dem 
Kaulmann fürchte. Dieſer blickte lauernd 
zu dem ſchönen Mädchen auf, ſtand unter 
dem Banne ſeiner eigenen Verruchtheit und 
vergaß darüber die 
beantworten. 

„Wir werden Alfred holen, Mama,“ 
Dee Hertha dieſer zu, „es iſt mir un⸗ 
aßbar, wie die Jahre ihn ſo entfremden 
konnten.“ 

„Ja wir wollen ihn holen, mein Kind,“ 
antwortete die Freifrau, „ich fürchte, Al⸗ 
fred iſt in keinen guten Händen, aber es 
wird uns noch möglich ſein, ihn zu retten. 
Wir werden doppelt lieb und zärtlich zu 
ihm ſein müſſen. Vergeſſen wir nicht, daß 
er noch ein Kind war, als man ihn in die 
Uniform geſteckt und in die Welt hinausge⸗ 
ſtoßen hat!“ 

Zuckende Regungen belebten ihr blaſſes 
Geſicht, die Linien und Furchen, die die elf 
Jahre hier hinterlaſſen, trugen den Charak⸗ 
ter des Zerriſſenſeins. Sie war wieder die 
Anklägerin ihres Gatten geworden. 

Aber bald regte ſich dieſer Aufruhr in 
ihrer Bruſt, die Flammen, die da gleichſam 
unter der Aſche hervorgebrochen, vergingen 
und ſie ward wieder die ſtille trauernde 
Witwe, der das Leben alles genommen hat, 
was dieſes lieb und wert machen konnte. 


fahre 


rage der Freifrau zu. 
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„Franz,“ ſagte ſie zu dieſem, „dieſer 

Mann da,“ ſie deutete auf mann und 

überwand ein wahres Grauen, „wird bis 

f weiteres bei uns wohnen. Räumen 

ie ihm das Wohnräumen meines 
Gatten e imer ein.“ 

„Zu Bef dige Frau.“ 


ranz wollte, mit einem bedenklichen 


Franz l 0 
Blick auf Kaulmann, davon eilen. 


„Noch eins, Franz,“ rief ihm die Haus⸗ 
rau nach, „der Mann iſt ganz durchnäßt, 
orgen Sie deshalb für trockene Kleider. 
as wird nicht leicht ſein, aber Sie werden 

A 


ch eine ſoll 


verhallt waren, „mich beunruhigt der Ge⸗ 
danke, daß er bei uns im Haufe weilt.“ 
Schweigend blickte die Mama up 
Tochter in das liebliche Angeſicht. Eine 
zärtliche mütterliche Regung, ja etwas wie 
Stolz ergriff ſie und ſanft ſtrich ſie mit der 


Hand ihrem Kinde über die blonden Fler || 


ten. sat dal 

„Das ſollteſt Du nicht, Hertha,“ ſagte 
ſie, „es iſt notwendig, daß wir uns immer 
vor Augen halten, welche Verdienſte dieſer 
Mann ſich um Alfred erworben“? 

Sie ſetzte ſich in einen Seſſel und blickte, 
zum erſtenmal vielleicht, bewundernd zu der 
zur i ee herangereiften Tochter auf. 

„Wir ſtehen vor Ereigniffen, mein Kind, 
die Dir unverſtändlich bleiben müßten. 
wenn ich Dir nicht die Mittel an die Hand 
geben würde, das Leid, das Thun und 
Laſſen Deiner Mama zu verſtehen.“ 

Sie hielt hier inne, weil ſie vor dem 
Gedanken erſchrak, ihr eigenes Kind in 
Dinge einzuweihen, die man vor den Kin⸗ 
dern am beſten im eigenen Herzen vergräbt. 
Das was fie ſagen mußte, um von ihr ver- 


Br zu werden, war wieder eine An: 
l 


age gegen den verſtorbenen Gatten, — und 
dieſer war der Vater Herthas. | 
„O Mama, ich weiß, was Du gelitten,“ 
rief Hertha aus, „aber nun iſt ja alles gu: 
geworden, Alfred kommt wieder zu uns und 
wird uns gehören.“ 
„Ich hoffe das, mein Kind,“ gab die 
Mama zurück und ſtand auf einmal unter 
dem Eindruck eines Verdachtes gegen den 
Toten. Darum fragte ſie mit wahrhaft 
qualvoller Erwartung: „hat Papa in feinen 
Lebzeiten Dir gegenüber den Namen Nor⸗ 
mand erwähnt?“ 
„Nein Mama; Normand — ſagteſt. 
Du?“ : 
Sie ſchirmte die Hand vor die Augen, 
denn der Gedanke an die Zeiten des Zer⸗ 
würfniſſes zwiſchen Mann und Frau, unter 
denen gerade Hertha viel zu leiden hatte, er⸗ 


Sie rief jetzt den Diener ins Zimmer. füllten ſie mit Qualen. Ach, Arm in Arm 
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hat dieſes Kind nie die Eltern geſehen. Was 
Liebe und ein Familienglück iſt, daß weiß 
ſie nicht. 

„Ich fühle, daß ich geiſtig doch ſehr an⸗ 
gegriffen bin, denn ſonſt hätte ich eine ſolche 
Frage nicht an Dich ſtellen können. Dein 
Vater war ein hochſinniger und edler 


Mann und er ſtand in allen Dingen hoch 
über 5 loubſt nich 
5 u glaubſt nicht, wie ich ihn geliebt 
und verehrt habe, Mama.“ 1 
„Ich weiß es, und gerade das macht mir 


meine Aufgabe ſo ſchwer. Aber Du biſt 
kein Kind mehr und die Zeit iſt nahe, in der 
Du über die urteilen lernſt, die Dir das 
Leben gegeben. Ja ich halte es für notwen⸗ 
dig, Dir jetzt ſchon darin entgegen zu kom⸗ 
men, den Schleier wegzunehmen von man⸗ 


chen Dingen, damit Du nie zu einem fal⸗ und Trug 


ſchen Urteil kommſt.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen, Mama?“ 

„Dein Bruder kommt zurück,“ entgeg⸗ 
nete dieſe und wie ein Schatten lag es über 
ihr ſcharf geſchnittenes Profil gehaucht, 
„mit ihm wird eine Perſon ſich hier herein⸗ 
wagen, die Normand heißt. Wenn Män⸗ 
ner jung ſind, achten ſie leider der Klippen 
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ergebenen Dulderin: „Du haſt recht, Hertha, 
vertrauen wir auf Gott, er wird's wohl ma⸗ 
chen. — Fühle ich mich doch jetzt ſchon ge⸗ 
ſtärkt durch Dich. Wir werden ihr, dieſer 
Normand, unſeren Alfred entreißen, und 
dann ſoll ein anderes Leben beginnen, wir 
wollen es verſuchen, glücklich zu werden.“ 
„Ja, Mama, wir werden glücklich, wenn 
nur ruhig und feſt bleibſt, wenn Du 
wieder Dich dieſer Troſtloſigkeit er⸗ 
giebſt. — Oh wie reich werden wir ſein, 
toenn Alfred wieder da iſt, er wird Dich und 
mich beſchütgen.“ 5 
„Sie kann uns ihn nicht verdorben ha⸗ 
ben,“ entgegnete die Mama gläubig und 
ſchien en eilig zu haben, denn fie richtete 
ſich en Hoffen auf, „und wenn ſie ihn in 
den vielen Jahren in ein Gewebe von Lug 
eingeſponnen, wir garen dieſes 
Gewebe zerreißen und ihn wieder gewinnen. 
Sie trat vor den Spiegel und vollendete 
mit fliegender Haft ihre Toilette. „Wir 
ebrauchen keine Reiſeeffekten,“ ſagte ſie zu 
ertha, „wir fahren ja nur in den Gaſthof 
zum Adler und können in einiger Zeit wie⸗ 
der Wi fein: N 
Wenige Minuten ſpäter verließen fie 


Du 
nie 


nicht, an der das Lebensſchiff ſcheitern das Haus. Der Wagen war längſt vorge⸗ 
könnte, ſondern ſehr oft fallen ſie den Ver⸗ 0% Die Freifrau befahl dem Kutſcher, 


lockungen zum Opfer, fie werden eine Beute 
der Sirenen, die auf dieſen Klippen ſitzen 
und fie an ſich zu locken wiſſen.“ Sie ſah 
hier ihre Tochter voll und ernſt an, ſo daß 
eine tiefe Röte die Wangen Herthas bedeckte, 
und ſagte: „Eine ſolche Sirene war eben 
die Normand! 

Dieſe Normand hat das Glück Deiner 
Eltern zerſtört,“ fuhr die Freifrau fort und 
ſäete, ohne es zu wollen, etwas von ihrem 
Haß gegen die Normand in das Gemüt 
ihres Kindes, „aber ſie war damit noch nicht 
zufrieden, ſondern fie bemächtigte ſich mei: 
nes Sohnes! — Elf Jahre hielt ſie ihn in 
ihrer Gewalt, ich täuſche mich nicht, — und 
jetzt nach dem Tode Deines Vaters ſchickt 
ſie ihn uns zurück; — und ich muß ihr noch 
dankbar fen! — —“ Mun nie 

„Mama, das iſt ſchrecklich!“ 

Die Freifrau ſprang plötzlich vom 
Seſſel auf und warf ſich voll Verlangen 
ihrem ſchlanken Kinde an die Bruſt. 

„Hertha, begreifſt Du mich denn auch,“ 
rief ſie ihr zu, „iſt es denn wahr, daß Du 
nicht mehr das Kind biſt, vor dem ich alles 
verheimlichen mußte, nur um Dein Anden⸗ 
ken an den armen und verführten Papa 
nicht zu trüben. Fühlſt Du, was Deine 
Mutter empfand, als ſie ſehen mußte, wie 
ein weiblicher Dämon ihr Lebensglück zer⸗ 
ſtörte? — Mein Gott, mein Gott, was will 
die Normand noch? — Will ſie das Werk an 
meinen Kindern fortfegen? — “ 

Sie wandte ſich von Hertha ab. Mit 
drohend erhobener Halt ſtand ſie jetzt da, 
als gelte es, das Heiligſte, was ſie hatte, 
gegen einen ſchrecklichen Feind zu vertei⸗ 
digen. 

Han rahige Dich, Mama,“ bat Hertha 
und legte ſanſt den Arm um den Nacken 
der Mutter, „warum regſt Du Dich jo fürch⸗ 
terlich auf. Vertrauen wir auf Gott, der 
uns unſeren Alfred wieder zuführen wird.“ 

„Gott,“ — kam es von den Lippen der 


Schwergeprüften, und es klang, als ob ſie 


am „Adler“ in der Stadt vorzufahr 
ſtieg mit Hertha ein. 


| en und 
| Faſt geräuſchlos rollte das Gefährt 


über den durchnäßten Kiesweg auf die 
Lanpſtraße hinaus. — — — — — — — 


ieſer Premierleutnant von Leuthold 
dürfte uns näher intereſſieren; nicht etwa 
darum, weil er als blutjunger Fähnrich 
den großen Feldzug mitgemacht, ſpäter nach 
Afrika ging, um dort unter den Schutztrup⸗ 
pen als Herr mancher bedenklichen Station 
| drei Jahre zu verbringen, ſondern nur 
wegen ſeinem intereſſanten Disput, den er 
mit dem Hotelier vom Adler hatte. 

Albrecht von Leuthold kam erft-geitern 
aus Afrika zurück und ſtieg mit ſeinem 
Schwarzen, einem zähnefletſchenden Togo⸗ 
burſchen im Adler ab. Es war ſeine Ab⸗ 
ſicht, ſchon heute in aller Frühe über Wies⸗ 
baden in die Heimat abzureiſen, um ſich dort 


— —— 
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wieder einmal blicken zu laſſen. Da wollte 
es der Zufall, daß der ſchneidige, von der 
afrikaniſchen Sonne bronzierte Herr bei 
Tiſch den Namen des Alfred von Sierland 
nennen hörte. N f 

Er wurde aufmerkſam, erkundigte ſich 
direkt bei dem Hotelier und dieſer teilte ihm 
klipp und klar mit, daß der junge Freiherr 
Alfred von Sierland aus Frankreich zurück⸗ 
gekehrt ſei und im Hotel wohne. 

„Erlauben Sie mal,“ verſetzte von Leut⸗ 
hold, „das muß doch ein Irrtum ſein. Es 
gab allerdings einen Alfred von Sierland, 
aber er iſt im großen Feldzug in Albers⸗ 
weiler gefallen.“ 5 

„Entſchuldigen Sie, Herr Premierleut⸗ 
laut, nicht gefallen, ſondern verſchollen. 
Der junge Herr war elf Jahre in Frankreich 
gefangen und kehrt jetzt erſt — ich glaube 
er kommt aus Algier — nach Deutſchland 
zurück.“ 

„Da muß ich denn doch für die Herren 
Franzoſen eine Lanze brechen,“ gab der Of⸗ 
izier zurück, „das iſt ganz unmöglich! — 

ebrigens, das läßt ſich ja aufklären. Sie 
werden die Güte haben, dem Herrn Alfred 
von Sierland meine Karte zu übermitteln, 
muß ihn ſehen und ſprechen. 

„Sie kennen den jungen Herrn?“ 

„Aber gehörig! Wir waren Kamera⸗ 
den, — nein, wir waren mehr als das, wir 
waren Freunde, trotzdem ich ihm drei volle 
Jahre überlegen war. In Albersweiler, in 
dieſem abſcheulichen heimtückiſchen Neſt, 
5 ich den lebensfrohen Freund ver⸗ 
ieren.“ 

Der Offizier händigte dem Herrn des 
Hotels ſeine Karte aus und wartete im 
Gaſtzimmer auf den Beſcheid. * ier ſuchte 
ihn nach geraumer Zeit der Oberkellner, 
der offenbar die Karte befördert hatte, auf. 

„Freiherr von Sierland läßt ſich ent⸗ 
ſchuldigen,“ meldete dieſer, „er iſt unwohl 
und kann heute WC IT 0 

Der Afeituner, e ben, e 
Nein, das war nicht zu verſtehen. Von ei⸗ 


nem Alfred von Sierland mußte er anneh⸗ 
men, daß er ihm mit offenen Armen ent⸗ 
gegen ſtürmt. 


Gortſetzung folgt.) 


Sakrow. 


a WE nnd l 
Sakrow iſt ein kleines Dörſchen in der Mark, an dem See gleichen Namens gelegen. Wie hier die ganze 
Havelgegen d überhaupt äußerſt maleriſch auf das Auge wirkt, erſcheint das niedliche Dörſchen gleichſam wie hingezaubert. 
Seine von Perſius erbaute Kirche, eine von Säulenhallen N Baſilika, bildet eine Zierde des Havelufers. enũ ber 
Salrow zieht ſich der berühmte Glinicker Park entlang, einſt der Aeblings⸗Sommerſitz des verſtorbenen Prinzen Karl von Preußen. 


ſchon längſt an der allgütigen Hand des 
Höchſten verzweifelt wäre, dann aber ſagte 
fie leiſe, ganz im Tone einer frommen und 


Gu unfern Bildern — Ernft und Scherz. — Rätſel uſw. 
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— Man erkennt den Grad der Bildung eines, Aus Lortzings Leiden. Lortzing, der ſein 
Meuſchen daran, wie er ſich dem Ungebildeten ganzes Leben hindurch von ſchweren Sorgen 
gegenüber benimmt. gequält wurde, mußte eines Tages, von der 
N Der Krebs. Von der furchtbaren Krebs- bitterſten Nor getrieben, von dem Paukenſchtla⸗ 
krankheit, für die es bis zur Stunde, außer ger ſeines Orcheſters ſich eine kleiue Summe 
dem operativen Eingriff, kein Heilmittel giebt, leihen. Als der Komponiſt dieſen Betrag nicht 
behauptet nun Profeſſor Adamkiewicz, daß fie ſofort zurückzahlen konnte, wurde er von dem 


Das Gaſthaus zur Tanne in Jena. nur durch Ueberimpfung ſich allein weiterpflanzt, geizigen Si in der rückſichtsloſeſten Weiſe ge— 


des allen alten Jenenſern wohlbekannten Gaſt⸗ daß die Eutſtehung der ſchweren Krankheit aus 
hauſes zur grünen Tanne in Wenigenjena voll⸗ 
endet worden. Damit hat ein Bau 
95 7 7 75 lige er und der Goethe⸗ 
Erker hat aufgehört Erker zu ſein, an b ift. 
feine Stelle iſt ein ganzes Stockwerk 1 
(1818) Goethe, als er den Fiſcher und Das 
den Erlkönig dichtete. Saalenebel und 2 
Erlenbüſche bildeten den landſchaſtlichen 
er Volksmund berichtet über die An⸗ 
regung zu dem letztgenannten Gedicht 
ſerner, daß ein Kunitzer Bauer in Nacht 
Arzte nach Jena habe bringen wollen, 
bei der Ankunft ſei es aber eine Leiche 
a Dieſes Vorkommnis ſoll Goethe 


Vor kurzem iſt der Umbau und die Renovation 

aus der Goethe-Schillerzeit Jenas feine 

getreten. In dieſem Erkergemach wohnte m 
Hintergrund zu den beiden Balladen. 

und Nebel fein todkraukes Kind zun 

en Stoff zum Erlkönig gegeben haben. 


Dem Erlkönig hat man auch in den 
Erlen beim Schloſſe Thalſtein zwiſchen | 
Wenigenjena und Kunitz ein Denkmal 
errichtet. — Auch noch aus einem an⸗ | 
dern Grunde verdient die „Tanne“? 
Beachtung. Hier fand am 12. Juni 
1815 die Gründung der Deutſchen 
Burſchenſchaft ftatt, und vor dem 
Wirtshauſe wurde am gleichen Tage 
Arndts Lied „Was iſt des deutſchen . 
Vaterland?“ zum erſtenmal gejungen: 

| 

| 


Fräulein: „Glauben Sie, daß ich bereits mehr 
wie dreißig Heiratsanträge bekommen habe! 
Herr: Oho, das wäre ja wohl auf jedes Jahr einer! 


N d N e 
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| Ernſt und Scherz. 5 
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Schlangen als Quell enfinder. Die alte 
und längſt bekannte 2 4 daß Schlangen 
und unter dieſen beſon 


durch 


ewiſſe Fehler der Anlagen 
führen fel 


urück zu 
mithin angeboren werde. 


ie Ueber⸗ 


alſo anſteckend iſt. Man hat bisher gelehrt, mahnt. Zu A 
Orcheſtermitglledern zu viel und ſie beſchloſſen, 


den natürlichen Zellen (Epithelien) des Körpers den Paukenſchläger zu ſtraſen. 


Sy 


ins Geſicht. Eine Weile ertrug er die 
\ mit wahrem Heroismus, dann aber bude der 
en träger des Krebſes ſind Paraſiten, die zufällig Tote auf und rief unter dem ſcha a 

ers die Natterarten ein die Geſtalten der Zellen des Körpers angenom- lächter des Hauſes: „Unter dieſen Verhältniſſen 


etzt wurde ſein Gebahren auch den 


Diejer rühmte 
ſich, er könne ruhig, ſelbſt wenn die 
Ouvertüre ſchon begonnen habe, im 
Tunnel noch ein Glas Bier trinken, 
und würde doch im richtigen Moment 
mit feinen Paukenſchlägen einfallen. 
Darauf bauten die Mitglieder des Or: 
cheſters ihren Plan. Raſch ſammelten 
fie den kleinen Schuldvetrag Lortzings 
unter ſich und zählten dieſen in ganz 
kleinen Münzen auf die Pauke auf. 
Kurz bevor der Paukenkünſtler einfallen 
mußte, erſchien dieſer, ergriff ſchuell die 
Klöppel und donnerte auf das Kalbſell 
los. Sofort ſprangen und flogen die 
kleinen Münzen dem geizigen Filz wie 
ein Sprühregen um den Kopf. Trotz 
ſeiner Wut mußte er weiter ſpielen und 
nach dem Schluß des Theaters kroch er 
auf dem Boden bis Mitternacht herum 


und ſuchte ſich die Groſchen zuſammen. 


Dieſe Lehre wurde dann dem Manne 
von allen Seiten gegönnt, weil er ein 
großes Vermögen ea. 

Er kann unmöglich länger tot 


bleiben. Einer der angeſehenſten Dar⸗ 


ſteller vom Schauſpielhauſe trat jüngſt 
als Gaſt an einer kleineren Provinzial⸗ 
bühne auf. Da das elektriſche Licht noch 
nicht bis hierher vorgedrungen, ſo muß⸗ 


ten, neben dem Gas, die alten ehr⸗ 


würdigen Talglichter aushelfen. Mau 
führte am Abend das Rührjtüd „Elfrida* 


auf. Der Gaſt hatte als Toter auf dem 


Sopha zu liegen und führte das zum 
Entzücken des Publikums wie ein großer 
Künſtler aus. Aber auf einmal fielen ihm 
die heißen Tropfen eines Ta 2 
nalen 


enden Ge⸗ 


feines Empfinden für die Unterſchiede der Bo- men und darum ſo ſchwer erkenntlich find. Die kann ich nicht länger tot bleiben!“ 


|| 
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denwärme befigen, fo daß fie in der Nähe von Anſicht des Gelehrten bildet aber auch die Vom Kaſernenhof. Unteroffizier: In 
warmen Quellen — wie in Wiesbaden und Grundlage, den Krebs zu heilen und zwar Euren Bewegungen ſteckt auch nicht ein bischen 
Nauheim — beſonders zur Winterzeit oft in durch Abtötung des Paraſiten. So lange man Feuer, Kerls; wenn ich „Augen rechts!“ kom⸗ 
Maſſen angetroffen werden, friſcht der franzö⸗ dieſe Krankheit als eine angeborene Mißbildung mandiere, ſo muß das bei ſedem gehen, als 
ſiſche Naturforſcher Madeuf in ſeiner Broſchüre, wenn er ſein Taſchenmeſſer zuklappt! 

die ſich mit den Eigenſchaften der a Anm 

giite beſchäftigt, in intereſſanter Weiſe auf. Dem 

Forſcher fiel es auf, daß er im Bergland der 3 or ade. 

Auvergne, beſonders im Thale der Dordogne, (Smeifilbig-) 

alfo in der Nähe des Vulkankegels Mont Dore, Die Erſte ift ein richt ger Er, 
ungewöhnlich viele Schlangen antraf, trotzdem Die Jute n en del ren ‚Speer, 

55 leſer 19 5 die Reptilien kaum die — Das Ganze dient dem Land zur Wehr. 
bedingungen ihrer Exiſtenz finden konnten. Von 5 

Landleuten, die 4 10 7125 dieſer Schlangen⸗ Wel. f 

plage zu leiden hatten, darauf aufmerkſam ge eee e e e 

macht, daß beſonders im Winter die ungebeke⸗ e 

nen Gäſte ſich in Maſſen einſtellen, ſo daß es Ain mt Du mich dar 155 lan 

kaum noch möglich ſei, das Thal bei kaltem g 1 2 . 

Wetter zu durchſchreiten, unterſuchte der Ge⸗ ann 5 A 

lehrte die Bodenwärme und kouſtatierte eine Und — N 9 kn 

ſolche — beſonders auf einem Punkte von über Daß ſie mich büßen ſollte ein 

47 Grad. Um zu erfahren, ob und wie ſtark Den Rünitleen aber und 0 A 

die Erdwärme nach dem Junern der Erde zur Eil mit he e 

nehmen würde, begann Madeuf ein Loch zu Und jedem Menſchen hier auf Erben 
graben und ſtieß dabei auf Hunderte von giſti⸗ Folg' ich bis in fein letztes Haus. 
gen Schlangen. Plötzlich ſtieg ihm gleichſam 
unter dem Spaten hervor eine kräſtige, heiße 
Quelle entgegen — das Schlangenbad im Thale 


Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


der Zellen des Körpers anſah, müßte die Frage 
einer Heilung des Krebſes vom wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Standpunkte aus für ausgeſchloſſen be⸗ 
j m Thale trachtet werden. Nun hat die Wiſſenſchaft auch 
Dordogne war bloßgelegt. Die heilkräftige hier einen Lichtſtrahl in die unheimliche Nacht ah, s 
Quelle wird nun der armen Gegend zum Segen dieſer ſchrecklichen Krankheit geworfen. des Buchſtabenrätſels: Stab, Staub; des Biffernräriels: 
gereichen und in dem gefürchteten Thal, das die Die Freunde. Theakerbeſucher: Ich  rlterm Geo. Gerſte Gern, Ster, Reger, Regen. 
giſtigen Schlangen in De genommen, wird habe es unangenehm empfunden, daß viele Ihrer N 

ſich nun bald ein fröhliches Badeleben entwickeln. befreundeten Kollegen Ihrem herrlichen Stück 

Gedankenſplitter. Wenn manche Menſchen nicht den geringſten Beifall zollten. Dramas 
in ihren materiellen Anſprüchen doch gerade ſo tiker: O, ſeien Sie deswegen unbeſorgt, dieſe 


beſchelden fein wollten wie in ihren geiſtigen. Freunde klatſchen nach der Vorſtellung. | 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.] 
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